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Die
Forstwirtschaft ist ein Idiot









Einleitung:






Die Forstwirtschaft ist ein Idiot! Nun, das
wird Sie vielleicht nicht verwundern. Das haben Sie häufig gehört.
Vielleicht nicht ganz in diesen Worten, aber gewiss haben Sie
Schlagzeilen gelesen, die genau das hätten ausdrücken können, auch
wenn der eigentliche Text ganz ein anderer war. Sicher haben Sie
Schlagzeilen gelesen, denn die Forstwirtschaft steht seit jeher im
Blickpunkt vieler Interessen: Naturschutzverbände,
Erholungssuchende, Gemeinden, Landschaftsliebhaber, Esoteriker,
Forstunternehmer, Wirtschaftsverbände und viele mehr haben ihre
Meinung zur Forstwirtschaft und keiner ist zufrieden. Das haben Sie
mit bekommen. Und wenn Sie es nicht durch die Zeitung mit bekommen
haben, dann haben Sie gewiss anderweitig davon erfahren, dass die
Forstwirtschaft ein Idiot ist. Vielleicht hat Nachbars Heinz
geschimpft. Geschimpft hat er, weil er bei seinem alltäglichen
Waldspaziergang von riesigen Maschinen gestört wurde.
Monstermaschinen mit langen, krallenähnlichen Armen, an denen
allerlei Teufelswerk hängt. Entastungsmesser und bedornte
Vorschubrollen und Motorsäge und ein Laserstrahl. Einen Riesenlärm
hätten sie gemacht, diese Monster. Die Idylle gestört und die Natur
im Wald zerstört hätten sie. Gewütet hätten sie. Tödlich gewütet
hätten sie. Den ganzen Wald hätten sie platt gemacht. Nichts übrig
gelassen, als Tod und Zerstörung. Den Boden hätten sie kaputt
gemacht und die Tiere hätten sie auf immer verscheucht mit ihrem
ohrenbetäubenden Lärm. Außerdem hätten sie jeden zweiten Baum
einfach umgemäht und platt gemacht. Mindestens. Wenn es nicht sogar
jeder Dritte gewesen war. Die halbe Baumgemeinschaft wäre ermordet
worden. Wie verrückt man den sein könne, hatte Heinz geschimpft.
Wie man die Natur nur derart zerstören könne, hatte er gefragt und
danach hatte er immer weiter gemault, stundenlang nicht aufgehört.
Bis Sie sich heimlich davon geschlichen hatten, weil Sie sein
Gezeter nicht noch länger hätten ertragen können. Da haben Sie sich
vielleicht noch gedacht, dass Nachbars Heinz ein Bisschen
übertreibt. Ein kleines Bisschen zumindest. Sie haben geglaubt,
dass es nun ganz so schlimm auch wieder nicht sein könne. Sie haben
ihn noch nicht für voll genommen.






Aber dann war es weiter gegangen. Denn
wenige Tage später war Nachbars Fritze vorbei gekommen. Ein Mann,
den Sie gut kennen, weil er leidenschaftlich gerne Pilze sammelt
und Ihnen schon die ein oder andere Leckerei verkauft hat. Ein
Mann, den Sie gut kennen und zu dem Sie Vertrauen haben. Er hatte
etwas zu erzählen gehabt, der Fritze. Auch er hatte über den gerade
erfolgten Hieb zu berichten gehabt und auch er hatte gewusst, wie
sie gewütet hatten. Aber er hatte noch mehr gewusst. Er wusste,
nicht nur gewusst, dass tausende Bäume gefällt worden waren. Er
wusste daneben auch, dass sie das gesamte Kronenmaterial an den Weg
gerückt hatten und gerade eben, gestern erst war es gewesen, da war
ein Hacker vorbei gekommen und der hatte Alles kurz und klein
gehäckselt. Ein riesiges Gerät war er, dieser Hacker, mit scharfen,
schnellen Messern. Er hatte die Äste verschlungen und zerrissen,
als ob sie aus Styropor bestehen würden. Es hat nur ein „Pffft“ und
„Schrrt“ gemacht und Alles was weiter übrig geblieben war, waren
kleine Holzschnitzelchen gewesen. Vermischt mit Rinde und Blättern.
Alles wurde auf einen Container gepustet und zum Schluss flink
abgefahren. Zum Heizwerk. Der Hacker hätte nichts zurück gelassen.
Alles wäre mitgenommen worden. Selbst das kleinste Ästchen am
Boden. Es wurde genutzt bis aufs Messer. Ein Wunder, dass die
Tannenzapfen und die Bucheckern nicht auch noch aufgesammelt und
mitgenommen wurden. Das würde wohl als nächstes Kommen, hatte
Fritze erklärt. Sehr bald würde es kommen. Es könne nicht mehr weit
dort hin sein, ganz sicher nicht, hatte Fritze geklagt. Alles nur,
weil die Forstwirtschaft noch einige paar Eurochen mehr verdienen
will. Ein paar Prozentchen mehr an Gewinn pro Baum. Diese gierige
Kapitalistin. Wie kann sie nur so hirnrissig sein, die
Forstwirtschaft? Weiß sie denn nicht, dass sie damit ihre gesamten
Nährstoffe weg wirft. Die befinden sind doch schließlich Alle in
den Blätter und der Rinde gespeichert. Der ganze Stickstoff, das
Phosphor, das gute Calcium. Alles ist fort. Es wird den Wald schwer
treffen, da kann man sich sicher sein, wusste Pilzfreund Fritz. Da
hat sich die Forstwirtschaft ins eigene Bein geschossen, keine
Frage. Dort wird lange nichts mehr wachsen, weiß Fritz. Die Bäume
werden arg zu leiden haben. Man bräuchte sich nicht wundern, wenn
sie von nun an kläglich verkümmern. Da war sich Nachbars Fritze
sicher gewesen.






Er hatte wohl Recht, dachten Sie sich. Das
gehörte sich nun wirklich nicht, dachten Sie. Das müsste nun
wirklich nicht sein. Man muss die Natur doch nicht bis auf den
letzten Tropfen ausquetschen, dachten Sie. Und da haben Sie das
erste Mal gezweifelt. Da haben Sie erkannt, dass es gar nicht so
gut steht um die Forstwirtschaft. Da haben Sie erkannt, dass
Missstände vorhanden sind. Dass es so nicht weiter gehen
sollte.






Aber damit war es noch nicht genug gewesen.
Damit noch nicht. Ein paar Tage später lief Ihnen noch die grüne
Ökotante Annegreth über den Weg. Diese weise Frau, die sich los
gesagt hat von allen negativ irdischen Empfindungen, abgelegen am
Waldrand in ihrem hundertjährigen Holzhäuschen haust und sich nur
noch von Waldpilzen und Kräuterndämpfen ernährt. Diese hier kam bei
Ihnen vorbei und erklärte, wie ihr die Bäume ihr unsägliches Leid
zugeflüstert hätten. Wie sie trauern und ganz gestört seien vom
Lärm und den ganzen Vibrationen, die ihren Biorhytmus ganz
durcheinander gebracht hätten. Und wie ihnen die Wurzeln
zerquetscht worden seien, als der schwere Forwarder (=
Holzrückemaschine) dort herüber gefahren war. Das haben sie ihr
auch erzählt, ja und wie sie erst gelitten hätten, als man die Äste
und Blätter mitsamt den Nährstoffen mitgenommen hatte.
Fürchterlich. Sie würden so sehr hungern und das Essen wäre so
knapp. So knapp wäre es noch nie gewesen. Zum Schluss wäre sie von
den Bäumen auf Knien angebettelt worden ihr Geschäft doch bitte im
Wald zu verrichten, damit diese zumindest eine Winzigkeit an
Nahrung bekommen könnten.






Nun, das waren ernstliche Probleme, keine
Frage, und als Sie dann am nächsten Morgen gehört hatten, dass die
Forstwirtschaft plant, die durch den Hieb entstandenen Lücken mit
Douglasie zu bepflanzen, einer Baumart die nicht aus Deutschland
stammt und dadurch eine Wüste der Biodiversität ist, da war dann
wohl das Maß voll. Das war dann wohl der Punkt, an dem Sie sich
gedacht haben. Ja, wirklich: Die Forstwirtschaft ist ein Idiot! Ein
riesiger Idiot! Ein Idiot und ein Kapitalist und ein Arschloch ist
sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch noch. Das
haben Sie sich vielleicht gedacht. Sie haben erkannt, dass die
Forstwirtschaft sich nicht zu wundern braucht, dass sie in einem
schlechten Licht steht. Sie haben begriffen, dass sie zu Recht
gescholten, beschimpft und kritisiert wird. Selbst war sie dran
Schuld. Schleierhaft, war Ihnen, wenn überhaupt nur, dass die
Forstwirtschaft noch immer nicht vor die Hunde gegangen ist. Aber
das könnte wohl bald kommen. Wenn sich die Zustände nicht drastisch
zum Besseren wenden, wäre es nur eine Frage der Zeit. Das haben Sie
richtig erkannt.






Nun könnten Sie sich fragen was nun dieser
Autor hier wieder anprangern will? Was liegt ihm wohl so schwer auf
dem Herzen, dass er es unbedingt loswerden muss. Hat der Harvester
(= Holzfäll- und Aufarbeitungsroboter) schon wieder irgendein
Biotop platt gewalzt? Ist der Forwarder (= Holzrückemaschine) im
Wald gewesen, obwohl die Witterung schlecht, und der Boden vom
vielen Regen ganz aufgeweicht gewesen war? Hat er schon wieder
Gleise von einem halben Meter Eindrucktiefe oder noch mehr erzeugt?
Damit das gesamte Bodengefüge kaputt gemacht? Oder war passiert,
was doch immer schon passiert und man hat mal wieder reinen
Nadelwald und keinerlei Laub gepflanzt, obwohl dieses doch
bedeutend mehr Tierarten einen Lebensraum bietet? Vielleicht wurde
auch eine dieser Gott verdammten Drückjagden (= effektive
Jagdmethode, bei der Menschen, sowie Jagdhunde durch´s Gelände
streifen und das Wild aufscheuchen, damit es seine Deckung verlässt
und vor die Jagdstände kommt) auf Rehe ausgeführt und dabei der
gesamten Wald tot geschossen? Die Forstwirtschaft könnte aber auch
(schon wieder) Millionenumsätze gemacht haben und dennoch nicht
bereit sein auch nur kleinste Flächen aus der Nutzung zu nehmen,
aus rein kapitalistischen Gründen. Nun, diese Dinge könnten Sie
doch erwarten, nicht? Das Alles könnte mich erzürnen. Und Sie haben
Recht. Über diese und ähnliche Dinge will ich schreiben. Daneben
will ich aber auch andere Dinge behandeln. Zum Beispiel will ich
noch über den Holzzuwachs schreiben und über Sägewerke und
Holznachfrage, über Kleinprivatwaldbesitzer, über Baumplantagen,
Brennholzbereitstellung, Vollbaumnutzung, Energie, Klimawandel und
Naturschutz. Über all das will ich schreiben und ich will Ihnen
dabei aufzeigen, warum die Forstwirtschaft ein Idiot ist.





Der
Waldumbau:





Beginnen wir mit dem Waldumbau. Waldumbau?
Was ist das denn gleich wieder? Nun, Waldumbau ist ganz einfach
erklärt. Beim Waldumbau wird ein vorhandener Baumbestand nach und
nach gefällt und in einen anderen, sich vom Ausgangsbestand
unterscheidenden, Bestand umgewandelt. Das geschieht indem eben
einfach andere Baumarten gepflanzt werden, als jene, die gerade auf
der Fläche wachsen bzw. vorher dort gewachsen sind. Die Baumart
wird ersetzt und wo vorher Fichten standen werden in Zukunft dann
eben Buchen stehen, oder Eichen, oder was auch immer.








Warum tut man das?








Es wird gemacht, weil die neue Baumart
besser an den Standort angepasst ist, bessere Erträge verspricht
oder aus sonst irgendeinem Grund besser dort aufgehoben zu sein
scheint, als sein Vorgänger. Zurzeit findet sehr häufig und
großflächig Waldumbau statt. Wenn Sie häufiger nach Draußen gehen
um im Wald zu spazieren und sich dabei aufmerksam umgeschaut haben,
dann haben Sie es vielleicht schon bemerkt. Nein? Dann sollten Sie
vielleicht noch einmal auf einen Spaziergang gehen und wenn Sie
dann, anders als sonst, genauer hin schauen dann werden sie
vielleicht irgendwann einmal auf folgendes Bild stoßen: Mitteldicke
oder dicke Fichten (vierzig bis sechzig Zentimeter dick) stehen in
einem relativ lichten Wald. Einem Wald, bei dem nicht mehr sehr,
sehr viele Bäume auf der Fläche stehen und, bei dem bereits
kleinere Lücken vorhanden sind. Ein Wald durch dessen Kronen stetig
etwas Sonnenlicht bis zum Boden reicht, weil die Baumkronen ein
Stück weit auseinander stehen und sich gegenseitig nicht mehr
überall berühren. Das Sonnenlicht reicht bis zum Boden und erhellt
ihn und dort am Boden, da steht etwas: Etwas Dürres,
Skelettartiges, Kleines, Braunes. Von April bis Oktober trägt es
grüne Anhängsel, die das Dürre verdecken und allem eine füllige
Form geben. Es sind kleine Bäumchen. Laubbäumchen. Buchen für
gewöhnlich. Sie stehen recht eng an einander gezwängt, in
gleichmäßigem Abstand. In Reih und Glied wie es vom Förster
vorgesehen ist. Diese Bäumchen sind meist nicht durch die Natur
dorthin gekommen. Diese Bäumchen sind gepflanzt worden.
Hingepflanzt um den Wald umzubauen. Um die Fichten im Wald von
Morgen zu ersetzen. Um aus einem Fichtenbestand ein Buchenbestand
zu schaffen.









[image: ]




Jungbuchen unter Fichtenschirm: Hier findet Waldumbau statt.















Und das ist, was gerade im ganz großen Stil
passiert. Der deutsche Wald wird umgebaut. Er wird in einem Maß
umgebaut, wie seit fast einem Jahrhundert nicht mehr. Warum? Nun,
Sie sind schuld. Sie und ihre Freunde und ich und Nachbars Fritze,
genauso wie Nachbars Heinz auch. Wir Alle sind schuld. Warum? Weil
wir Auto fahren und Erdöl oder Steinkohle heizen und Plastikmüll
produzieren und in den Urlaub fliegen und Fleisch essen und dieses
aus Neuseeland beziehen, nicht aus heimischen Schlachtbetrieben.
Wegen eben dem Allem sind wir schuld daran. Denn mit eben dem Allem
verpesten wir unser Klima und verursachen den Klimawandel. Der
Klimawandel ist der Übeltäter. Der Klimawandel, den wir
mitverschuldet haben, aber ich schweife ab. Ich war beim Umbau der
Wälder stehen geblieben. Wie sie sicher wissen besteht unser
jetziger Wald zu einem Großteil aus Fichte1 (Picea
Abies). Ein gutes Viertel2 unser Wälder ist mit
Fichte bestockt und das ist ein Problem. Warum? Nun, die Fichte ist
eine Baumart, die ihr natürliches Verbreitungsgebiet im hohen
Norden hat. Es beginnt eigentlich so richtig erst in Schweden und
dem Baltikum und geht dann weiter Richtung Norden bis ganz dorthin,
wo gar kein Wald mehr wächst. Taiga nennt man diese Nordwälder.
Dort kommt die Fichte von Natur aus vor. In Deutschland hat sie
natürliche Vorkommen eigentlich nur in den Alpen und im bayerischen
Wald. (Dazu in wenigen weiteren Mittelgebirgen.) Ansonsten gäbe es
die Fichte hier zu Lande nirgendwo. Wenn nicht der Mensch wäre.
Denn der hat sie in weiten Teilen des Landes angepflanzt und dort
wächst sie seit vielen, vielen Jahren. Und sie wächst schnell,
bringt gute Qualitäten und gutes Geld.






Nun zum Problem: Da die Fichte, also an
kalte Klimate angepasst ist kommt sie mit warmen Klimabedingungen
nur schlecht zurecht. Hitze und Trockenheit: Das zieht der Fichte
irgendwann den Zahn. Hitze und Trockenheit bringen die Fichte an
ihre Grenzen und darüber hinaus. Auch heute schon. Bei uns ist es
bereits jetzt schon ein bisschen zu warm und trocken für die
Fichte. (Ausgenommen sind Alpen, evtl. Voralpenland und bayerischer
Wald). Momentan kann sie gerade so mit den aktuell vorherrschenden
Klimabedingungen zurecht kommen. Momentan kann sie gerade noch
überleben. Aber sie ist schon jetzt geschwächt und sehr anfällig
für Schädlinge. Schon jetzt fallen riesige Mengen an Fichtenbäumen
dem Borkenkäfer zum Opfer.3 Und in Zukunft werden es
noch viel größere Mengen werden. In Zukunft werden die
Fichtenholzmengen, die durch Kalamität, denn durch geplanten
Einschlag geerntet werden immens ansteigen. Schließlich werden
Trockenperioden und Hitzewellen im Klimawandel immer häufiger und
extremer werden, wie man annehmen muss. Das ist das Todesurteil für
die Fichte. Sie wird vertrocknen, vom Borkenkäfer gefressen werden
und absterben. Die Fichte überlebt in Zukunft nicht mehr. Nicht
mehr hier in Deutschland. Hier hat sie keinen Platz mehr. Man muss
die Wälder also umbauen. Es bleibt gar keine Wahl. Man braucht
andere Baumarten in unseren Wäldern. Das hat auch die
Forstwirtschaft schon erkannt. Und deshalb wird derzeit so viel
Wald umgebaut, hier in Deutschland.
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Fichte
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Fichtenwald
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Nadeln und Zapfen der Fichte
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Rinde der Fichte

















Nun. Welche Baumarten werden denn nun
genommen um die Fichte zu ersetzten?



Die Staatsförster haben entschieden. Sie
wählen dafür vor allem Laubhölzer. Bäume mit Blättern, statt
Nadeln, hauptsächlich Rot-Buche, aber daneben auch langsam
wachsende Arten wie Eichen und Ahorne.



In der Rheinlandpfalz werden zum Beispiel
„Mischwälder mit einem hohen Anteil regionaltypischer Laubbäume
angestrebt.“4



Forst Brandenburg schreibt auf seiner
Internetseite: „Die Bewirtschaftung des Landeswaldes ist im
besonderen Maße dem Allgemeinwohl verpflichtet. Eine der großen
Schwerpunkte dieser Arbeit ist der Waldumbau. Waldumbau bedeutet,
dass reine Nadelbaumbestände durch das Pflanzen oder die
Unterstützung der natürlichen Verjüngung von Laubbäumen in
Mischbestände oder reine Laubbestände umgewandelt
werden.“5



Landesforst Mecklenburg-Vorpommern hat die
Richtlinie „Ziele und Grundsätze der naturnahen Forstwirtschaft“
herausgebracht. Darin heißt es: „Der Laubbaumanteil im Landeswald
soll [...] von derzeit 35 % in einem Zeitraum von 100 Jahren auf
rund 60 % zu Lasten der Anteile von Kiefern und Fichten erhöht
werden.“6



Sachsen-Anhalt strebt ebenfalls einen
„naturnahen Wald“ als Ziel an und in seiner LEITLINIE WALD 2014
charakterisiert es Naturwald folgendermaßen: „Natürlich wären in
Sachsen-Anhalt auf 80 Prozent der Waldfläche laubbaumreiche, mehr
oder weniger stufig aufgebaute Mischbestände.“ 7



In den übrigen Bundesländern sieht es wenig
anders aus. Das Ziel der Bayerischen Staatsforsten sind „stabile
und strukturreiche Mischwälder, die zu mindestens 30% aus
Laubbäumen bzw. Tanne bestehen.“8, Thüringen will
den „Mischwald etablieren“9 und Sachsen einen
Waldumbau in „stabile, naturnahe und leistungsfähige
Mischwälder“.10 Forst Baden
Württemberg11, SaarForst
(Saarland)12 und die
Schleswig-Holsteinischen Landesforsten13 sind sogar FSC
zertifiziert und damit verpflichtet nach den eng am Naturschutz
orientierten FSC-Richtlinien zu arbeiten. Das bedeutet unter
anderem:14






	
Einschränkende Vorgaben zur künstlichen
Verjüngung und zur Pflanzung nicht zur PNV gehörender Baumarten.
(PNV bedeutet potentiell natürliche Vegetation. Es ist jene
Vegetation, die sich einstellen würde, wenn ab sofort jede Nutzung
und jeder sonstige (anthropogene) Einfluss auf unsere Wälder zum
Erliegen käme. Mit anderen Worten jene Pflanzen und Bäume, die im
Wald stehen würde, wenn man ihn vollkommen sich selbst überlassen
würde.15 In Deutschland
bedeutete dies einen Buchenanteil von über neunzig Prozent.)


	
Deren Baumartenwahl orientiert sich an den
natürlichen Waldgesellschaften. (Natürliche Waldgesellschaften sind
ein Synonym für PNV.16)


	
Es findet ein langfristiger Umbau
standortwidriger Bestockungen in naturnahe Wälder statt. (Natürlich
wäre in Deutschland hauptsächlich Laub- bzw. Buchenwald
verbreitet.)








Auch die dritte Bundeswaldinventur 2012
bestätigt die Entwicklung hin zu mehr Laubwald. Demnach hat sich
die reine Laubwaldfläche seit dem Jahr 2002 um 115.782 Hektar und
die Laubwaldfläche mit Nadelholzbeimischung um 274.793 Hektar
erhöht.17 Die reine
Nadelwaldfläche ist dagegen um 362.802 Hektar zurück
gegangen.18
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Standflächenanteil) [ha] nach Land und Baumartengruppe,

https://bwi.info/inhalt1.3.aspx?Text=1.04%20Baumartengruppe%20(rechnerischer%20Reinbestand)&prRolle=public&prInv=BWI2012&prKapitel=1.04,
(zuletzt abgerufen: 01.03.2018)
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https://bwi.info/inhalt1.3.aspx?Text=2.06%20Laubwald%20/%20Nadelwald%20der%20Hauptbestockung&prRolle=public&prInv=BWI2012&prKapitel=2.06
(Stand: 2012)




	

Dritte Bundeswaldinventur (2012): Waldfläche (gemäß
Standflächenanteil) [ha] nach Land und Baumartengruppe;

https://bwi.info/inhalt1.3.aspx?Text=1.04%20Baumartengruppe%20(rechnerischer%20Reinbestand)&prRolle=public&prInv=BWI2012&prKapitel=1.04
(zuletzt abgerufen: 01.03.2018)



Dritte Bundeswaldinventur: Veränderung der Waldfläche [ha]
nach Land und Bestockungstyp Laub/Nadel ; 
https://bwi.info/inhalt1.3.aspx?Text=2.06%20Laubwald%20/%20Nadelwald%20der%20Hauptbestockung&prRolle=public&prInv=BWI2012&prKapitel=2.06
(Stand: 2012)







Die
Sägeindustrie:




Es ist also bewiesen, dass der
Laubholzanteil in unseren Wäldern stetig nach oben geschraubt wird.
Ist das gut? Nein. Nicht wirklich. Das ist idiotisch. Warum? Nun,
ganz so schnell ist das nicht zu beantworten. Es gibt nicht einen,
es gibt mehrere Gründe. Fangen wir ganz einfach an:






Die Forstwirtschaft ist in einem extrem
hohen Maße abhängig von einem ganz bestimmten Holzabnehmer: der
Sägeindustrie. Der ganz überwiegende Teil der der
forstwirtschaftlichen Einnahmen stammt von diesem
Holzabnehmer.1 Und was kauft die
Sägeindustrie? Nadelholz! Die Menge, die aktuell an
Nadelschnittholz produziert wird ist bis zu zwanzig Mal so hoch,
wie die Menge an Laubschnittholz. (Stand 2011).2 Laubholz geht zu
einem großen Teil in die thermische Verwertung, sprich ins
Brennholz.3 Ja gut, könnten Sie
jetzt denken. Wo liegt das Problem? Der Grund dafür, dass derzeit
so viel Nadelholz gesägt wird ist doch nur, dass gerade eben so
viele Nadelbäume in den Wäldern stehen. Wenn in Zukunft mehr
Laubholz in den Wäldern steht, dann wird eben auch mehr Laubholz
eingeschlagen, verkauft und gesägt. Dann können die Sägewerke kein
Nadelholz mehr kaufen und müssen eben Laubholz kaufen. Das kann man
wohl auch sägen. Holz ist Holz. Was spielt es schon für eine Rolle
welche Art von Holz man sägt? Und selbst, wenn die Technik der
Sägewerke im Moment voll auf Nadelholz ausgelegt ist. Im Zeitalter
der Technologie und der ständigen Forschung ist es ja wohl nicht
schwer diese Technik umzuändern und zu verbessern. Dann werden eben
neue, andere Kapazitäten aufgebaut. Dann werden die Sägewerke so
verändert, dass sie für Laubholz geeignet sind. Das kann wohl nicht
so schwer sein. Natürlich haben Sie Recht. Es ist vermutlich
machbar. Es ist natürlich nicht unmöglich Laubholz zu sägen.
Wahrscheinlich muss man noch nicht einmal neue Sägewerke bauen,
sondern kann die Vorhandenen nur etwas umrüsten. Man müsste
eventuell etwas mehr forschen und herum probieren und bräuchte ein
paar Jahre bis man für Laubholz eingestellt ist, aber machbar ist
es.








Problem gelöst?








Nun. Ganz so einfach ist es nicht. Die
Sägeindustrie ist nämlich nicht nur fast vollständig auf Nadelholz
ausgerichtet. Sie ist auch davon überzeugt. Sie findet Nadelholz
schön und ansprechend und Klasse und toll und herzerwärmend. Sie
liebt ihr Nadelholz.



„Tanne, Kiefer, Lärche. Ganz egal. Es ist
mir immer noch lieber als jedes Laubholz.“, sagte mir ein
Sägewerkler als ich ihn fragte, was er denn sägen wollte, wenn die
Fichte einmal knapp wird. 4



Diesem Sägewerkler geht es kaum darum, dass
das Sägen von Laubholz theoretisch möglich wäre. Dem ist es eine
Art Herzensangelegenheit Nadelholz zu sägen. Er findet es toll, das
Nadelholz und schätzt dessen recht einfache Verarbeitung. Dieser
Sägewerkler wird so lange es geht immer Nadelholz nachfragen und
schneiden wollen. Er findet Nadelholz schön, ästhetisch, wenn Sie
so wollen und daneben ist er auch von dessen guter stofflichen
Eignung überzeugt. Er will es haben. Das Laubholz will er nicht
haben. Er will sich den Ärger fortan neues Holz mit möglicherweise
etwas schlechteren Eigenschaften zu sägen nicht antun. Er wird
versuchen sich dagegen zu wehren. Er wird es auf Teufel komm raus
nicht abkaufen wollen. Im Extremfall würde ein Solcher eher in
Insolvenz gehen als Laubholz zu schneiden. Nun gut, das war jetzt
übertrieben. Sind wir realistisch. Ein solcher Sägewerkler ist
wahrscheinlich, aber nur wahrscheinlich, ein Ausnahmefall. Man
sollte seine Einstellung dennoch nicht vernachlässigen, wenn man
über den Umbau in Laubbestände diskutiert. Womöglich ist sie
(vielleicht in etwas abgeschwächter Form) doch gar nicht so selten,
wie man jetzt vermuten könnte. In jedem Fall steht es außer Frage,
dass man den meisten Sägewerken keinen Gefallen tut, wenn man nur
noch Laub- und kein Nadelholz mehr anbaut. Sie sind fast alle auf
den Einschnitt von gutem, altem Nadelholz eingestellt.
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Aktuell wird vor allem Nadelholz, wie diese Fichten von den
Sägewerken nachgefragt.















Aber lassen wir die rein auf emotionaler
Basis beruhenden Probleme hinter uns und widmen wir uns „echten“
Problemen. Dafür betrachten wir ein Sägewerk, das komplett darauf
pfeift, was für Holz es sägt. Ein Sägewerk, das sich nur dafür
interessiert was es verdienen kann, was dabei rum kommt. Wie die
meisten Sägewerke ist dieses Werk auf den rationellen Einschnitt
hauptsächlich von Fichtenholz angepasst.



Welches Holz will und wird dieses Sägewerk
nun abkaufen? Und wie wird es auf Fichtenmangel reagieren?



Zuallererst will auch dieses Werk Fichte.
Natürlich! Es sägt seit Jahren Fichte und die Fichte hat sich
bewährt. Damit hat es noch immer Geld verdient. Also will es Fichte
haben. Fichte und Fichte und Fichte. Und Fichte. Erst wenn Fichte
knapp wird wird es darüber nachdenken auf andere Holzarten
umsteigen.








Welche Hölzer wird es dann
wählen?








Andere Nadelhölzer. Natürlich! Schließlich
sind sich die physikalischen Eigenschaften von Fichte, Tanne,
Douglasie und Kiefer sehr viel ähnlicher als es jene von Fichte,
Buche, Eiche und Ahorn sind. Auch ein solches Sägewerk würde
Nadelholz dem Laubholz immer vorziehen, keine Frage. Damit kennt es
sich aus. Darüber weiß es perfekt Bescheid. Darüber weiß es (fast)
Alles. Wie sich das Holz verhält und verzieht, wie man es sägt, wie
man die Oberfläche behandeln muss, dass sie feinfasrig ist, mit
welcher Vorschubgeschwindigkeit man schneiden muss, welche
Sägeblätter man verwendet, wie oft man diese Schleifen muss… Was
auch immer man eben wissen muss. Außerdem weiß es, wie man das
Nadelholz trocknet. Das ist nicht so einfach, wie man es sich
vielleicht vorstellen könnte. Nun gut. Jetzt ist es aber so, dass
der Staatswald fortgefahren ist wie geschildert, die beratenden
Förster ihre Aufgabe ebenfalls erfüllt haben und man es geschafft
hat den Laubholzanteil im Privat- wie im Staatswald nach oben zu
schrauben. Das Sägewerk kalkuliert, wie es die Unternehmen ebenso
machen, und es stellt fest, dass das Nadelholz bald ausgehen wird.
Dem Sägewerk bleibt also gar keine andere Wahl, als Laubholz zu
wählen. Es sollte also umrüsten. Tut es das? Na hoffentlich. Sonst
hätten wir ja ein Riesenproblem. Da würden wir auf unserem Laubholz
sitzen bleiben. Da würden wir ganz schon dumm aus der Wäsche
schauen. Nun. Was muss denn das Sägewerk tun um sich umzurüsten? Es
muss investieren, Geld ausgeben. Vielleicht muss es neue, andere
Sägen kaufen oder eine neue Trocknungsanlage. Gut, eventuell werden
die vorhandenen Gerätschaften ausreichen. Aber selbst dann sind
zumindest Versuche und Forschungen erforderlich. Es wird ein
Bisschen herum probieren müssen und nicht Alles wird auf Anhieb
funktionieren. Es wird seine Zeit brauchen bis man alle Kniffe raus
hat um das Laubholz zu handhaben. Das ist anstrengend. Das ist
schwierig. Das ist ein Risiko. Ein Risiko für das Sägewerk. Ein
geringes Risiko, wahrscheinlich, aber ein Risiko. (Zugegeben, ein
schlaues Sägewerk würde schon im vorn herein etwas herum probieren,
damit es nicht von 0 auf 100 ins Laubholz einsteigen muss.) Das
Sägewerk hat jetzt die Wahl. Es könnte das Risiko eingehen. Aber es
muss nicht. Es könnte sich auch denken, dass es sich nicht lohnt,
dieses Risiko einzugehen. Es könnte keine Lust auf dieses Risiko
haben. Es könnte lieber eine andere Art Risiko eingehen. Es könnte
ins Ausland gehen. In die Ostblockstaaten oder nach Russland
(gerade in Russland stehen immense Holzreserven5). Dort
gibt es noch genügend Nadelholz und das ist noch nicht einmal
teuer. Da kann es sich bedienen. Es könnte sich denken, dass es
viel sinnvoller ist dort mit billigem Rohstoff und bewährter
Technologie zu arbeiten (und dafür politische und
arbeitsmarkttechnische Risiken in Kauf nehmen), als im Inland auf
Laubholz umzusteigen, das unter Umständen schwerer zu bearbeiten,
in geringeren Mengen zu beziehen und dabei auch noch (zumindest
etwas) schlechtere Bauholzeigenschaften mit bringt. Ja, das könnte
es denken. Am Ende importiert Deutschland das Nadelholz noch aus
dem Osten und die eigene Forstwirtschaft bleibt ihrerseits auf dem
Laubholz sitzen.



Nun gut, man muss die Gefahr etwas
relativieren. Das Genannte ist in der Tat das Worst Case Szenario.
Davon sollte man nun wirklich nicht ausgehen. Auch ich glaube nicht
daran, dass wir unser Laubholz nirgendwo absetzen können. Aber es
ist doch immerhin eine Theorie, und die meisten Theorien könnten
rein theoretisch in die Praxis umgesetzt werden.






Also weiter im Text. Gehen wir davon aus,
dass die Säger hier bleiben und ihre Werke nicht im großen Stil ins
Ausland verlegen. Und wenn doch, dann können wir davon ausgehen,
dass sich eine neue Sägeindustrie entwickelt mit neuen Namen, die
dann auf´s Laubholzsägen ausgerichtet ist. Dann können wir unser
Laubholz fällen und verkaufen es.








Aber wie viel können wir denn
verkaufen?



Natürlich können wir keine
vergleichbaren



Mengen verkaufen, weil Laubholz bedeutend
langsamer wächst als Nadelholz (Nadelholz = 1,5 bis 2 mal Laubholz
[nach Volumen]6). Folglich sind unsere
ans Sägewerk absetzbaren Holzmengen, aber auch unser Gewinn
grundsätzlich schon niedriger, als sie mit Hilfe des Nadelholzes
wären. Schließlich wird das Holz nach Volumen bezahlt. Aber selbst,
wenn dem nicht so wäre und Nadelholz und Laubholz annähend gleich
schnell wachsen würden wären unsere Gewinne geringer. Selbst dann
könnten wir nicht vergleichbar viel Holz wie aktuell ans Sägewerk
verkaufen. Das liegt an gravierenden Unterschieden in der
Wuchseigenschaft von Nadelholz und Laubholz. Nadelholz wächst
(fast) immer gerade nach oben. Nadelholz hat einen einzelnen
Terminaltrieb (der oberste Trieb eines Baumes), der nichts Anderes
macht als senkrecht nach oben zu wachsen. Um ihn herum bildet sich
das Holz, das jedes Jahr mehr, und durch das der Baum jedes Jahr
dicker wird. Die Äste von Nadelbäumen wachsen dabei waagrecht aus
dem Stamm. Sie wachsen nicht nach oben. Sie bleiben (so gut wie)
immer unterhalb des Terminaltriebs. Dadurch wächst Nadelholz wie
eine runde Säule, eine Art Zylinder mit waagrechten Ästen dran.
Mehr oder minder immer und überall. Ohne, dass ich auch nur einen
Finger rühren muss.








Und wie ist das bei
Laubholz?








Auch Laubholz hat grundsätzlich erst
einmal einen Terminaltrieb, der nach
oben wächst. Anders als bei Nadelholz muss dieser, aber nicht
zwangsläufig gerade wachsen. Er kann Kurven machen und Biegungen.
Er kann vom geraden Weg nach oben abweichen und er tut es auch. Für
gewöhnlich wächst er genau dorthin wo das Licht ist, denn er will
seine Blätter dorthin bringen, wo am meisten Photosynthese gemacht
werden kann. (Das ist eine evolutionäre Anpassung, die den
Nadelbäumen fehlt). Wenn der Laubbaum also eine Lücke im Bestand
ausfindig macht, die sich nicht genau über seinem „Kopf“ befindet,
sondern davon versetzt, dann wächst der Terminaltrieb genau dort
hin. Die Folge ist ein krummer Stamm. Schlecht für das Sägewerk.
Das kann gewiss keine krummen Bretter sägen. Schlecht für uns. Wir
können keinen krummen Stamm verkaufen.



Aber es geht noch weiter. Es ist nämlich
nicht nur so, dass der Terminaltrieb von geradem Wuchs abweichen
kann. Vielmehr ist es so, dass Laubbäume mehrere Terminaltriebe auf
einmal ausprägen können und das auch tun. Dann wächst der
Terminaltrieb zunächst nach oben und die Äste zur Seite, aber
plötzlich bekommt ein Ast Licht von oben, weil man z.B. durch eine
Durchforstung Lücken im Bestand geschaffen haben (oder der Baum von
vornherein sehr licht steht). Und dann richtet sich der Ast nach
oben aus und wächst plötzlich nicht mehr waagrecht, sondern
senkrecht weiter. Dann bilden sich zwei Terminaltriebe (Zwiesel
nennt man das) und anstelle eines einzelnen, schönen dicken Stamms
wachsen in Zukunft zwei Stämme, die aber lange nicht so dick sind,
wie jener Stamm, der sich anderweitig gebildet hätte. Sie sind
nicht selten zu dünn, als dass man sie für gewöhnlich ans Sägewerk
abgeben könnte. Und dabei muss es noch nicht mal bei zwei
Terminaltrieben bleiben. Es können noch mehr sein. Es können
richtig viele werden. Dann haben wir ab einer bestimmten Höhe nur
noch dicke Äste, aber keinen Stamm (und auch keine Stämmchen) mehr.
Ein Baumstamm, der sich nach einigen Metern Höhe in scheinbar
unzählige Grob- und Steiläste gabelt. Ein Busch, denn einem Baum.
Mit unangenehmen Folgen: Von einem solchen Busch kann man nur etwa
vierzig oder fünfzig Prozent des Holzes ans Sägewerk verkaufen und
den Rest nur verbrennen, ein paar Grobäste mit Glück als
Industrieholz verkaufen. Beim Nadelholz ist das anders. Da kann man
den Baum in aller Regel bis weit nach oben, bis der lange Stamm
irgendwann zu dünn wird, als dass man ihn ans Sägewerk abgeben kann
verkaufen. Siebzig oder sogar achtzig Prozent des Holzes können ans
Sägewerk abgegeben werden. (Auch beim Nadelholz können sich Zwiesel
bilden, jedoch ist die Neigung und Häufigkeit um ein Vielfaches
geringer, als beim Laubholz und findet oft in größeren Höhen
statt.)
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An diesem Foto wird der Unterschied im Wachstum von Nadelbaum und
Laubbaum recht gut deutlich. Die Eiche gabelt sich nach nur wenigen
Metern in eine breite Krone mit vielen Ästen. Die Tanne ist zwar
ebenfalls astig, bildet aber bis weit nach oben einen geraden Stamm
aus.
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Blick in die Krone einer Eiche.
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Blick in die Krone einer Fichte
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Junge Eiche, die mehrere Haupttriebe ausgebildet hat.
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Auch diese Rot-Buche hat bereits zwei Haupttriebe ausgebildet.















Na, das sind ja erstmal schöne Aussichten,
nicht? Aber ist das immer so? Oder kann man etwas dagegen machen?
Kann man das in den Griff bekommen?



Theoretisch ja. Waldbaulich kann man etwas
dagegen machen. Man muss den Wald recht dicht halten. Wenn der Baum
dicht, also eingezwängt steht, bleibt ihm und dem Terminaltrieb gar
nichts anderes übrig als die Flucht nach oben. Er kann nicht zur
Seite ausweichen, weil dort ein anderer Baum steht, der ihm den
Platz streitig macht, ihn beschattet. Die Seitenäste können sich
dann auch nicht nach oben ausrichten, weil sie schlicht zu wenig
Sonnenlicht bekommen um zu wachsen und im Schatten der Nachbarbäume
vor sich hin kümmern. Schwach und dünn. Schließlich sterben sie ab,
werden abgeworfen und weiter oben in der Krone werden neue Äste
gebildet. Konkurrenz, Dichtstand und Schatten sind die
Zauberwörter. Mit deren Hilfe ist es machbar. Dann bildet sich auch
bei Laubhölzern ein langer, gerader Stamm aus. Aber das Problem an
der ganzen Sache ist, dass das gar nicht so einfach ist. Die
Kontrolle über Dichtstand und Schatten zu behalten ist nicht so
einfach. Dafür braucht es gut geplante Anbau- und Pflegeverfahren.
Ein Bisschen Erfahrung oder know how sind auch erforderlich. Man
braucht (relativ) dichte Pflanzverbände und muss wissen, wo und wie
man seine Lücken setzt, bei der Durchforstung. Wenn man zu dicht
lässt wachsen die Bäume schlecht. Wenn man zu große Lücken schafft,
dann bilden sich zu starke, kräftige Äst. Oder es bilden sich neue
Äste am Stammmantel, sogenannte Wasserreiser. Diese Äste schmälern
die Qualität und Stabilität des (Bau-) Holzes zusätzlich, denn es
gilt, dass ein Brett umso stabiler ist je weniger (und je dünnere)
Äste es hat. Auch diese Eigenschaft zur Wasserreiserbildung fehlt
den allermeisten Nadelhölzern. Wenn ihre Äste unterhalb der Krone
einmal abgestorben sind, weil sie zu wenig Licht bekommen haben
können sie dort am Stamm keine neuen Äste mehr ausbilden. Egal wie
viel Licht man ihnen gibt. (Ausnahme Tanne!).






Bei Laubholz kann bzw. sollte man also nicht
einfach drauf loslegen und durchforsten wie es einem gerade passt.
Man sollte auch ein Bisschen mit denken. Das ist nicht nur lästig,
sondern auch etwas Zeit aufwändiger. Aber es ist händelbar, wenn
man denn will. Aber man muss es eben machen und wollen und z.B. als
Privatwaldbesitzer wollen Sie das häufig nicht. Sie können es nicht
haben. Sie wollen nicht mehr Zeit investieren als nötig. Sie wollen
keine Bäume pflanzen, bei denen Sie sich nie so ganz sicher sein
können, ob sie denn in der Qualität wachsen, die Sie sich wünschen.
Sie wollen auch keine Bäume, die von neuem astig werden, wenn sie
falsch durchforsten und zu viel Licht geben. War es doch mühsam
genug überhaupt erstmal acht Meter astfreie Schaftlänge hin zu
bekommen und damit die Grundlage für gutes, stabiles Holz zu legen.
Und schon gar nicht wollen Sie langsam wachsendes Holz auf der
Fläche haben, während das schnell wachsende Holz in Zukunft, doch
nur noch umso stärker nachgefragt werden wird. Sie wollen Geld
verdienen, Holz wird nach Festmetern bezahlt und Nadelholz wächst
fast doppelt so schnell als Laubholz. Was interessiert Sie die
bessere Ökologie von Laubwäldern (die zweifelsfrei gegeben ist).
Jetzt auf Laubholz zu wechseln?! Sie wären ja dumm! Jetzt wo der
Staat so viel stärker auf Laubholz setzt und in Zukunft weniger
Nadelholz liefern wird. Da wird das Nadelholz doch knapp und der
wird Preis steigen. Angebot und Nachfrage. Da verdienen sie sich
eine goldene Nase. Klar der Schädlingsbefall und auch die
Windwurfgefahr von Nadelholzmonokulturen ist in der Regel stärker
ausgeprägt als bei Laubholzkulturen. Das ist ein gewisses Risiko,
aber selbst wenn Sie wieder Fichte pflanzen würden, wäre die
Wahrscheinlichkeit, dass die Fichte vertrocknet, ehe sie für die
Sägeindustrie verwertbare Sortimente liefert noch nicht
unermesslich hoch. Als Privatmann müssten Sie also ein hohes
Interesse haben an Nadelwäldern fest zu halten und womöglich rettet
das die heutigen Sägewerke bzw. zumindest einen Teil davon.



	

Seintsch, Björn (Johann Heinrich von Thünen-Institut): Der
Rohstoff Holz zwischen stofflicher und energetischer
Verwertung; http://www.sdw-sh.de/vortrherbstwald2011/seintsch.pdf
(Stand: 2011)




	

Von Schlichter, Florian: Folgen der Laubholzschwemme;

http://www.schilcher-dietramszell.de/191113_ist-die-anw-noch-auf-der-hoehe-der-zeit/02_folgen-der-laubholzschwemme.html
(Stand: 2011)
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Besichtigung eines Sägewerkes dessen Namen nicht genannt
wird




	

Pro:Holz, Holz-Zukunftsregion: Länderdaten Russland;

http://zukunftsregion.org/desktopdefault.aspx/tabid-1889/index.html
(zuletzt abgerufen: 13.03.2018)




	

Dritte Bundeswaldinventur (2012): (Zuwachs des Vorrates
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https://bwi.info/inhalt1.3.aspx?Text=5.03%20Baumartengruppe%20(rechnerischer%20Reinbestand)&prRolle=public&prInv=BWI2012&prKapitel=5.03
(Stand: 2012)







Bauholz aus
Laubbäumen:




Wie wir gesehen haben ist es Alles andere
als einfach Laubbäume zu solch schönen, geraden Stämmen zu formen,
dass auch die oberen Stammabschnitte für die Sägewerke attraktiv
sind. Aber wir können davon ausgehen, dass man das auf einem
Großteil der Flächen, vor allem im Staatswald wo die Experten
arbeiten soweit als möglich in den Griff bekommt. Dann werden also
größere Mengen an schönem und geradem Laubstammholz
produziert.



Wie sieht es nun mit diesem Holz aus? Wie
gut ist dieses Holz nun für die Sägewerke geeignet? Rein stofflich
geeignet? Kann man Laubholz zu Bauholz weiterverarbeiten und kann
das Laubholz in Zukunft Teile der aktuell ganz eindeutig Nadelholz
dominierten Bauholzbranche ersetzen?



Ja, nein, vielleicht. Auch hier muss ich
zunächst etwas weiter ausholen: Wie gesagt produziert die
Sägeindustrie hauptsächlich Bauholz. Holz, das verbaut wird. In
Holzhäusern, in Gartenhäuser, in Dachstühlen, in Schuppen und
Ähnlichem. An dieser Stelle muss ich einen kurzen Einblick darüber
geben, wie und was für eine Art von Bauholz heut zu Tage produziert
wird. Es ist nämlich kaum mehr der Fall, dass irgendein Dachbalken
oder sonstiger dicker Träger aus einem zusammen hängenden Stück
gefertigt wird. Einen Balken an einem Stück, aus einem einzelnen
Stammabschnitt geschnitten. Das gibt es heute kaum noch. Heute
läuft die Holzverarbeitung anders ab. Es werden keine ganzen Bäume,
sondern sogenannte Fixlängen ans Sägewerk geliefert. Das sind fünf
oder vier Meter lange Stammabschnitte, die gut zu transportieren
und vom Sägewerk leicht zu verarbeiten sind. Diese Stammabschnitte
sind für den ein oder anderen Balken bereits zu kurz, aber auch
wenn sie das nicht wären würden sie dennoch nicht zu einem
zusammenhängenden Balken verarbeitet werden. Heutzutage wird das
Rundholz in relativ kleine Stücke zersägt und diese Stücke werden
dann wieder zusammengefügt. Mit Leim. Mit Klebstoff. Alles wird
klein geschnitten und dann wieder aneinander geklebt. KVH nennt man
das: Konstruktionsvollholz.1 Dieses KVH wird dann verbaut. In
Gartenhäusern und Dachstühlen und Holzhäusern und Gott weiß wo
sonst noch. Das KVH bringt viele Vorteile mit sich:



Qualitätsmängel wie Grobäste, Faulstellen
oder Faserbrüche können einfach aus dem Holz heraus geschnitten und
dadurch eliminiert werden. Man kann verschiedene Holzqualitäten
mischen und Hölzer, die früher für nichts Anderes als instabiles
Verpackungsmaterial verarbeitet werden konnten (z.B., weil sie zu
faul oder zu grobastig waren) könnten heute theoretisch her
genommen werden um im Bauholz, in Trägern und Balken zu landen.
Auch für die Holztrocknung bringt das Kleinsägen Vorteile. Denn je
kleiner der Querschnitt des zu trocknenden Holzes (also je dünner
der Balken ist) desto geringer ist die Gefahr, dass diese beim
Trocknungsprozess einreißen und je schneller trocknen sie aus
(Größere Oberfläche). Und dann gibt es natürlich noch einen
weiteren sehr wichtigen Vorteil von KVH: Die Homogenität. KVH ist
ein homogenes Produkt, mit sehr homogenen physikalischen
Eigenschaften. Jedes KVH hat annähernd gleiche Belastungsschwellen.
Jedes KVH hält im Grunde der gleichen Biegebelastung, ebenso der
gleichen Gewichtsbelastung stand. Jedes KVH hat die gleiche Druck-
und Zugfestigkeit. Jedes KVH hat das gleiche E-Modul (= Widerstand
gegen elastische Verformung). Das ist sehr bedeutend. Früher hatte
jeder Balken seine eigene Belastungsschwelle. Jeder Balken hielt
anderen Kräften und Widerständen stand (bei gleichem Volumen) und,
wenn man ein Haus gebaut hatte, hatte man lieber einen Balken zu
viel eingebaut, damit es auch ja nicht einstürzt, (was man
natürlich heute immer noch so macht). Das KVH hat das vereinfacht.
Es besteht aus vielen Holzstückchen, die alle die gleiche Güte
haben. Damit kann besser geplant, kalkuliert, gearbeitet und gebaut
werden. Den Statiker (und nicht nur den) freut´s. Aber auch das war
noch immer nicht Alles. Es gibt noch immer einen weiteren Vorteil
von KVH: KVH wird in trockenem Zustand verbaut (wie im Infokasten
erklärt) und ist daher formstabil. Es dehnt sein Volumen nicht aus,
wird im eingebauten Zustand nicht kleiner und auch nicht größer. Es
schwindet nicht. Das liegt natürlich daran, dass es trocken ist,
aber auch wenn es vorübergehend mal feuchter Luft ausgesetzt wird
ist die Volumenausdehung (Quellung bzw. Schwindung [siehe
Infokasten]) weitaus geringer, als sie es bei einem Holzbalken
wäre, der aus einem Stück zusammen gebaut wäre. Abschließend ist
dann auch noch die Neigung sich zu verdrehen oder einzureißen
geringer, als bei einem gewöhnlichen Holzbalken. Man sieht also,
dass mehr als nur schwerwiegende Gründe für die Verwendung von KVH
im modernen Holzbau sprechen. (Für BSH, Brettschichtholz, gilt im
Übrigen das Selbe.) 2





























Infokasten: Quellung und Schwindung. Was ist
das? 3





Holz ist
ein Werkstoff, der, anders, als die meisten anderen Werkstoffe,
Wasser in sich aufnimmt und speichert. Das große Problem dabei ist,
dass es das Wasser nicht nur aufnimmt, sondern es dabei auch in
seine chemische Struktur einbaut. Dabei dehnt sich das Holz aus,
weil das Wasser eben auch seinen Platz benötigt. Das Volumen des
Holzes vergrößert sich. Man sagt es quillt. Es quillt auf, wie eine
Semmel aufquillt, wenn man sie in Wasser legt. Umgekehrt schwindet
das Holz, wenn es Feuchtigkeit an die Umgebung und aus der
chemischen Struktur verliert (z.B., weil die Umgebungsluft sehr
trocken ist). Dann verringert es sein Volumen wieder. Man sagt es
schwindet. Das ist aber noch nicht Alles. Es ist nämlich zusätzlich
auch so, dass das Holz nicht gleichmäßig quillt oder schwindet.
Orte, die näher am Kern sind Quellen und Schwinden weniger stark,
als jene, die einen großen Abstand vom Stammkern haben. Grund dafür
sind Unterschiede in der Holzdichte. Wir kennen das von einem
Brett, das sich verzieht. Dort verziehen sich Bretter, die aus
einem kernfernen Abschnitt geschnitten sind stärker, als jene, die
von dicht um den Kern herum stammen.



Was hat
die Quellung und Schwindung mit der Holztrocknung zu tun?
4






Die
Quellung und Schwindung ist der Grund weshalb heutzutage fast das
gesamte Sägeholz direkt nachdem es gesägt wurde getrocknet wird.
(Daneben sind auch Pilzwachstumsverhinderung und der Zwang zur
schnellen Holzabfertigung bzw. die Verminderung von Lagerkosten
Gründe.) Dafür benutzt man in der Regel direkt dem Werk
angegliederte Trocknungskammern/anlagen, die das Holz mit Hilfe
ausgeklügelter Technik austrocknen. In der Regel wird das Holz
erwärmter, trockenerer Luft ausgesetzt, die das Wasser aus dem Holz
„zieht“. Die Holzfeuchte wird rund um die Uhr überwacht (durch
Messinstrumente) und die Temperatur in der Trockenkammer kann
elektronisch gesteuert werden. Als Brennmaterial zum Erhitzen der
Ausstrocknungsluft wird Holzausschuss, Sägemehl und Sägespäne oder
aber die Rinde verwendet, die an jedem Sägewerk als billiger
Brennstoff anfällt. (Schließlich wird jeder Stamm vor dem Sägen
entrindet.) Außerdem kann auch Brennmaterial zu gekauft werden.
Bauholz darf eine Holzfeuchte von maximal zwanzig Prozent
haben.5 Parkettböden und Möbel
können noch weiter herunter getrocknet werden (6-15 %).6 Bei
diesen Feuchtigkeitswerte ist die Formstabilität des Holzes
gewährleistet, sprich, es quillt oder schwindet dann nicht mehr,
wenn es z.B. als Balken in einem Dachstuhl oder als Schreibtisch in
der Wohnung verbaut ist.








Warum tut es das nicht
mehr?








Weil die
Umgebungsluft im Dachstuhl oder in der Wohnung eine derart niedrige
Feuchtigkeit aufweist, dass das Holz kaum mehr Wasser aus der Luft
aufnimmt und das Holz seinerseits derart trocken ist, dass es auch
kein Wasser an die Umgebung abgibt. Es behält seine Holzfeuchte und
auch seine Form. Würde man dagegen Holz mit hohen Holzfeuchte (z.B.
fünfzig Prozent) verbauen würde das Holz in der trockenen
Wohnungsluft austrocknen und dann schwinden und sich verziehen. Es
würde sein Volumen verringern und seine Form verändern und das wäre
ein großes Problem.








Warum?








Abgesehen
davon, dass verzogenes Holz in Möbeln nicht schön aussieht und es
zudem Schubladen und Türen verklemmen kann wird die größte
Bedeutung der Formstabilität dem Bauholz zugerechnet. Der Grund
dafür liegt in den Energieeffizienzanforderungen von Neubauten. Die
Anforderung an die Energie- und Wärmeeffizienz von Neubauten ist in
den letzten Jahren stetig gestiegen. Heutzutage errichtete Häuser
und Dachstühle müssen fast perfekt Wärme gedämmt sein. Wieder ist
der Klimawandel der Grund dafür. Brennstoffe und Energie müssen
eingespart werden so gut es irgend möglich ist, da diese noch immer
zum größten Teil aus fossilen Quellen gedeckt werden. Und fossile
Energien setzen bekanntlich CO2 frei. Nun. Um
eine vollständige Wärmedämmung zu gewährleisten muss überall
rundherum um´s Haus Dämmmaterial angebracht sein. Jeder
Quadratzentimeter muss gedämmt sein. Jeder Hohlraum muss mit
Dämmmaterial ausgefüllt sein. Es darf keine Lücken geben. Holz das
sich verzieht, also sein Volumen ändert ist entsprechend schlecht
geeignet. Es entstehen Lücken durch die Kälte bzw. Wärmeaustausch
stattfinden kann. Deshalb muss formstabiles Bauholz mit der
Holzfeuchte eingebaut werden, die es im verbauten Zustand, also im
Haus annehmen würde. Diese liegt recht niedrig und deshalb muss das
Holz heute quasi grundsätzlich getrocknet werden.
































Und nun? Warum erzähle ich Ihnen das? Ich
hatte mit der stofflichen Eignung von Laubholz angefangen. Erinnern
Sie sich noch?



Nun, um heraus zu finden, ob Laubholz für
Bau- und tragende Zwecke im Holzhaus geeignet ist muss aus
genanntem Grund die Frage geklärt werden, wie gut Laubholz verleimt
werden kann. Es ist nämlich keinesfalls so, dass jedes Holz auf die
gleiche Art und Weise verleimbar ist oder die gleichen
Voraussetzungen für eine Verleimung erfüllt. Es gibt Holz, das gut
geeignet ist und Holz, das weniger gut geeignet ist.






Die Rot-Buche, unser Hauptlaubholz,
beispielsweise ist schwer zu verleimen. Es gibt kaum einen Leim,
der Buchenbauholz in der Art und Weise zusammenhält, dass es für
tragende Zwecke im Bauholzbereich ausreichend ist. Das liegt
schlicht und einfach an den Eigenschaften des Holzes. Entsprechend
bereitete es eine Zeit lang echte Schwierigkeiten geeignetes
Klebematerial für Buchenbauholz zu finden, aber, gottlob, ist man
fündig geworden. Die Firma Pollmeier mit Sitz in Creuzburg
(Thüringen) bringt bereits selbst entwickeltes, verleimtes
Buchenbauholz für tragende Zwecke auf den Markt. Sie benutzen für
die Verleimung Phenol-Resorcinleim.7 Dieser Leim ist
geeignet das Buchenholz fest genug zusammen zu schweißen. Er hält.
Aber Moment! Phenol? Ist das nicht dieses verdammte, giftige
Teufelszeug, das Verätzungen, Krämpfe, Schwindel und
Bewusstseinsstörungen, Durchfall und Erbrechen... auslösen
kann?8 Resorcin? Das ist doch
auch nicht gerade angenehm, oder? Das reizt Schleimhäute, kann
Schwindel, Zittern, Krämpfen und Atemnot hervorrufen.9 Das
beides ist in dem Leim drin? Ist das nicht gesundheitsschädlich?
Nehme ich diese Stoffe womöglich aus dem Holz auf, wenn ich es in
meinem Haus verbaue. Ist das ein Problem?








Antwort: Wohl kaum!








„Bei der Bearbeitung von BauBuche gelten die
gleichen Arbeitssicherheitsvorschriften wie bei Buche-Massivholz.“,
heißt es auf der Internetseite von Pollmeier. 10



Wenn ich also schon vor der Verarbeitung
keine größere Furcht haben muss, als vor gewöhnliches Buchenholz
dann sicher auch nicht nach dem Einbau. Außerdem würde Pollmeier
das Holz ganz gewiss nicht auf dem Markt anbieten, wenn es in
irgendeiner Weise schädlich wäre. Das könnten sie sich kaum
erlauben. Und der Klebstoff (die Klebstoffart) wird ganz abgesehen
davon auch nicht nur für die BauBuche eingesetzt sondern z. B. auch
im Bootsbau und dort nicht erst seit gestern.11 Von
da her kann hier ganz klar Entwarnung gegeben werden.








Wie sieht es mit der Entsorgung
aus?








Sie haben gerade erst ihren Dachstuhl, ihr
Holzhaus oder was auch immer aus BauBuche gebaut, aber vermutlich
wird der Dachstuhl und ihr Holzhaus nicht für immer dort stehen.
Ein paar Jahre, natürlich. Ein paar viele Jahre, wahrscheinlich.
Ein paar Generationen, nun gut, das vielleicht. Aber irgendwann,
irgendwann, ist die Lebenszeit für dieses schöne Buchenholz (wo
auch immer es verbaut sein mag) abgelaufen. Und dann wird das Haus
und der Dachstuhl abgerissen und sie fragen sich, wo und wie Sie es
entsorgen können. Sie packen es auf ihren dicken Anhänger und
karren es zum Wertstoffhof, wie sie es immer gemacht haben. Aber
Sie haben so ein mulmiges Gefühl im Bauch. So ein schwer
definierbares, ungutes Gefühl, dass etwas schief läuft. Denn Sie
wissen noch was für ein Leim da drin ist. Sie fürchten was Sie
erwartet. Das können Sie sich ausmalen. Das kennen wir doch Alle.
Sie stehen am Altholzcontainer, gerade bereit die geladene Fracht
abzuladen, ein paar Bretter und Bohlen liegen schon im Container.
Und da hören sie plötzlich eine helle, gehackte Stimme:



„Was machen Sie da?!“



Sie
erschrecken, fahren auf, drehen sich zur Seite, von wo die Worte
geflogen kamen und da steht er: Der Wertstoffhofleiter. Er steht
schon ganz, ganz dicht bei Ihnen. Breitbeinig steht er. Breitbeinig
und fest steht er. Mit kaltem Gesicht starrt er Ihnen
entgegen.



„Was machen Sie da?!“, frägt er, aber er
frägt nicht freundlich, weil er sich für ihr Tun
interessiert.



Nein. Das tut er nicht. Er frägt
unfreundlich, weil er genau weiß, was sie ihm da schon wieder
andrehen wollen. Der Unterton sagt: 



„Was zum Teufel hast du getan, du
Arschloch.“



Sie versuchen ihm zu erklären, dass sie
nichts weiter tun, als Holz in den Holzcontainer zu werfen. Er hört
nicht hin. Er wirft einen flüchtigen Blick auf ihren Hänger, dann
in den Container. Anschließend fixiert er sie wieder, nicht ein
Äuglein zuckt. Und dann macht er sie zur Schnecke, wie er es für
sein Leben gern tut. Was Ihnen einfällt das hier einfach hinein zu
werfen?! Dass das dort nicht hinein gehört! Dass das anders
entsorgt werden muss. Und, dass sie das gefälligst sofort! wieder
dort raus holen und dann schleunigst! abfahren. Was hätten Sie sich
nur dabei gedacht ihn so hinterlistig hinters Licht führen zu
wollen? Das Alles und noch viel mehr könnte er Ihnen an den Kopf
werfen und dann stehen Sie wirklich blöd da.



Nun, kann Ihnen das mit der BauBuche
passieren? Nein! Auch das nicht.



„Eine thermische Verwertung ist möglich,
wenn Temperaturen über 850 °C gewährleistet werden. BauBuche
Verschnitt kann auch in die Spanplattenherstellung gegeben
werden.“, schreibt Pollmeier über die Entsorgung ihrer
BauBuche. 12



Das entspricht der Altholzklasse
A-II13, also der selben
Klasse, der auch jedes andere Holzprodukt, das irgendwie verleimt
wurde zugeordnet wird. Auch über die Entsorgung muss man sich daher
keine Sorgen machen. Die 850 Grad Verbrennungstemperatur werden in
einem üblichen Heizwerk erreicht14 und sowohl Phenol, als
auch Resorcin bestehen aus den Elementen Sauerstoff, Wasserstoff
und Kohlenstoff. Sie müssten daher zu CO2 und evtl.
H2O verbrennen. Schadstoffe sind nicht zu erwarten.
(Gut, einige Stickoxide sind sicher auch dabei, aber diese
entstehen auch bei der Verbrennung aller anderen Hölzer.15)
Verleimtes Bauholz aus Buche ist also möglich, schon auf dem Markt
und mehr noch: Da die Buche dichteres, stabileres Holz (höhere Zug-
und Druckfestigkeit16 [Je höher Zug- und
Druckfestigkeit, desto mehr Gewicht kann ein Balken tragen.]) hat,
als jedes Nadelholz können mit der Pollmeier BauBuche „schlankere,
elegantere Tragwerke ausgeführt und größere Spannweiten realisiert
werden, als mit Nadelholz“, wie es in einem Artikel von Pollmeier
heißt.17 Ich brauche einen
geringeren Querschnitt, kann also einen dünneren Holzbalken
einsetzen. Außerdem überwinde ich durch die Verleimung zusätzlich
das Problem der mangelhaften Standfestigkeit, was bei Buchenträger
aus Massivholz gegeben wäre.18 (Wenn ein Balken nicht
standfest ist biegt er sich mit der Zeit immer weiter durch, bis er
schließlich bricht. Er hält dem Auflagegewicht über lange Zeit
nicht stand.) Das ist doch positiv. Das macht doch Hoffnung für
mehr.



Von diesem Standpunkt aus wäre es doch
überhaupt kein Problem mehr Buchen in unsere Wälder einzubringen,
nicht?



Nun ja. Eine Sache sollten wir noch
unbedingt erwähnen: Buchenholz verfault sehr schnell und
leicht.19 Es ist daher nicht für
den Außenbereich, also für Verkleidungen und Balken, die Kontakt
zur frischen und oft feuchten Außenluft haben geeignet. Man kann es
nur in einer geschützten Umgebung mit durchgehend niedriger
Luftfeuchte verwenden, zum Beispiel im Haus. Dazu ist die Quellung
und Schwindung der BauBuche wie die von Naturbuchenbalken recht
hoch ist.20 Von dem her heißt es
Bauholz aus BauBuche geht grundsätzlich schon, aber nur im
Innenbereich und nur, wo es nicht ständig mit Feuchtigkeit in
Kontakt kommt. Zumindest in dieser Hinsicht ist es dem Nadelholz
unterlegen.
































Infokasten: Die Rot-Buche
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Die
Rot-Buche ist mit Abstand die häufigste Laubbaumart Deutschland.
Derzeit beträgt ihr Anteil in den heimischen Wäldern 16 % (ca. 1,5
mal Eiche; Stand 2012).22 Und der Buchenanteil
unserer Wälder wird in Zukunft noch deutlich steigen. Die Gründe
dafür sind vielfältig. Zum einen wächst die Buche recht schnell
(schnellst wachsende Laubbaumart), zum anderen ist sie unter den
heimischen Klimaverhältnissen die Konkurrenz stärkste Baumart,
sprich sie wird von anderen Baumarten nicht verdrängt, sondern
verdrängt und tötet ihrerseits andere Baumarten. Daher muss ich mir
als Waldbesitzer keine Sorge darum machen, ob die Buche nicht
plötzlich von der Fläche verschwindet, wenn ich nicht alle paar
Jahre vorbei schaue und andersartige Bedränger heraus schneide.
Umgekehrt läuft man Gefahr, dass man in seinem Wald plötzlich nur
noch Buchen vorfindet, wenn man ihn nicht pflegt. Im Gegensatz zur
Fichte stimmt die Zukunftsprognose der Buche im Klimawandel weit
zuversichtlicher23 und sie kann auch mit
Trockenperioden haushalten. Dann gibt es an der Buche auch noch
kaum ernst zu nehmende Schädlinge24 und schwubdiwub sieht
man sich einer Fülle von Vorteilen, aber nur wenigen Nachteilen
gegenüber, wenn man daran denkt den Buchenanteil zu erhöhen. Die
Rot-Buche ist auch jene Baumart, die in unseren Wäldern von Natur
aus vorherrschen würde. Der Buchenanteil in einem Naturwald in
Deutschland läge bei über neunzig Prozent.
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junge Rot-Buchen
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Rot-Buchenwald
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Stamm einer Rot-Buche
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Blätter der Rot-Buche
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Bucheckern auf einem Buchenzweig




































Somit hätten wir die Rot-Buche abgehandelt
und als recht geeignet abgestempelt. Aber wir wollen ja nicht Alles
auf die Schultern der Buche stellen. Wir wollen ja noch ein paar
Alternativen zur Sicherheit. Man weiß nie was kommt. Zuletzt kommt
doch noch irgendein Schädling, den man jetzt nicht auf dem Schirm
hat. Oder, aber das Konzept BauBuche hält doch nicht überall, was
es verspricht. Wie gesagt uralt ist es noch nicht. Die Erfahrungen
sind kaum gemacht. Auch wäre es schön, wenn es Bauholz geeignetes
Laubholz gäbe, dass ich im Außenbereich verwenden kann. Und
natürlich wollen wir mit weiteren Laubbaumarten etwas mehr Vielfalt
und Biodiversität in die Wälder zu bringen.



Was könnte ich also anstatt der Buche her
nehmen? Was eignet sich sonst noch für die Verleimung?



Eine sehr gute Frage und ehrlich gesagt kann
ich diese Frage nicht beantworten. Das liegt schlichtweg daran,
dass es noch kaum einer versucht hat. Es gibt noch keine derartigen
Bauholzprodukte aus anderem Laubholz. Aber wir gehen nun einfach
mal davon aus, dass jedes Laubholz verleimbar ist und wenn doch
noch nicht, dass es in Zukunft möglich sein wird. Man hat für die
Buche einen geeigneten Leim gefunden (was anscheinend schwer genug
war) und da wird sich auch bei allem Anderen was finden lassen,
wenn es denn überhaupt gefunden werden muss.



Also, was gibt es noch? Was ist geeignet für
großflächigen Anbau? Was bringt Masse gepaart mit geringem
Anbaurisiko?






Die zweithäufigste Laubbaumart Deutschlands
ist die Eiche25 (11 Prozent, 2012).
Ähnlich wie die Buche kommt sie mit nahezu allen derzeit in
Deutschland vorherrschenden Klima- und Standortsverhältnissen
zurecht. (Eng könnte es in und an den Alpen werden. Dort ist es
eventuell, aber nur eventuell zu kalt.) Die Eiche liebt die Wärme
mehr als es die Buche tut und das klingt doch erst einmal gut, wenn
man den Klimawandel im Auge hat. Außerdem ist sie Kernholzbildner
und damit viel Abbau- und Wetter beständiger, als die Buche. Ihr
Holz fault deutlich langsamer, könnte also für den Außenbereich her
genommen werden. Rein stofflich wäre die Eiche ebenfalls bestens
für das Baugewerbe geeignet. Bekanntlich hat man mit ihr bereits im
Mittelalter fleißig gebaut. Sie hat ihre Tauglichkeit also schon
vor 1.000 Jahren bewiesen, warum also nicht auch heute wieder?
Abgesehen davon, dass die Eiche nur durchschnittlich 8,3 Festmeter
pro Hektar und Jahr26 zuwächst müsste die sie
doch geeignet sein.








Oder?








Nun. Ganz sicher kann ich diese Frage nicht
beantworten, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Eiche gut für
großflächigen Anbau geeignet ist ist leider gering. Hier haben wir
vielleicht kein technisches, aber ein biologisches Problem: Es
nennt sich Eichenfraßgesellschaft. Anders als die Buche wird die
Eiche nämlich sehr stark von vielen verschiedensten Schädlingen
befallen: Grüner Eichenwickler, Frostspanner, Schwammspinner,
Eichenprachtkäfer, Eichenprozessionsspinner um nur die Wichtigsten
zu nennen. Sie allesamt sind Insekten, die an der Eiche fressen und
sie, wenn es ihnen gut geht, sprich, wenn die Umweltbedingungen
passen, auch mal zum Absterben bringen können.



Aber warum hat die Eiche den eigentlich so
viel mehr Schädlinge, als die Buche?



Eine Erklärung könnte sein, dass die Eiche
als evolutionär älter gilt als die Buche ist. Daher hatte die
Tierwelt länger Zeit sich an sie anzupassen und ihre
Abwehrmechanismen zu überwinden. Der Hauptgrund dürfte aber ein
Anderer sein: Die Eiche baut in der Regel lichte,
sonnendurchflutete Bestände auf. Licht statt Schatten, Trockenheit
statt Feuchte, Wärme statt Kälte. Das unterscheidet den Eichen- vom
Buchenwald und dort liegt auch der Hund begraben. Die
Eichenschädlinge sind fast allesamt Insekten. Insekten, die, wie es
die Insekten nun mal tun, die Wärme lieben. Dumm nur, dass eben
gerade diese im Klimawandel immer häufiger, stärker und länger
vorkommen wird, die Wärme. Deshalb kann man davon aus gehen, dass
Eichenbestände in Zukunft noch viel stärker gefährdet sein werden,
als sie es heute sind. Die Insekten werden mehr Zeit haben sich zu
entwickeln, die (Winter-) Mortalität wird sinken und die
Aktivitätsphasen werden länger werden. Die Eiche wird stark
befressen werden. Womöglich zu stark. Die Eiche muss deshalb mit
mindestens einem kritischen Auge betrachtet werden.
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Blätter und Eicheln der Stiel-Eiche
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Die Rinde alter Eichen ist rauh und faltig. Sie bietet vielen
Insekten Unterschlupf und Lebensraum.
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